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Fine Joseph wurde am 18.01.2001 in Langenhagen unter dem Namen Josefine geboren und ist in der Nähe von Hannover aufgewachsen. Schon als kleines Mädchen lag ihre größte Leidenschaft im Lesen und Schreiben. Von 2017 bis 2019 absolvierte sie eine Ausbildung zur Gestaltungsstechnischen Assistentin, bevor sie ein eineinhalbjähriges Studium im Schwerpunkt „Kreatives Schreiben“ abschloss.


Nachdem sie zwei Thriller veröffentlichte, widmete sie sich dem Fantasy und Romantasy-Genre.
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Kapitel 1


- Alarik Bensson -
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Blut tropfte von meinem Handballen in die reißende Strömung des Flusses.


„Verdammt.“


Ich hatte die scharfen Dornen an der Ranke übersehen, als ich nach der Gelbwurznelke griff. Die Schramme war nicht allzu tief, doch breitete sich jetzt schon ein unangenehmes Pochen in meiner Hand aus. Ich tauchte sie noch einmal ins eiskalte Wasser, biss die Zähne zusammen und wartete, bis der Schmerz abgeklungen war.


Die Gelbwurznelke wanderte zu den anderen Kräutern in der Ledertasche, die ich bei mir trug. Wenn ich mich nicht irrte, hatte ich alle Zutaten zusammen. Ich ließ meinen Blick über den Fluss vor mir schweifen. Hin und wieder riss die Strömung ein paar Eisschollen aus dem Norden mit sich. Auf der anderen Seite graste ein Hirsch am Ufer, sein prächtiges Geweih glänzte in der untergehenden Sonne.


Das wäre ein gutes Mahl gewesen, schoss es mir durch den Kopf. Doch hatte ich weder die Zeit, noch Pfeil und Bogen, um ihn zu schießen. Für einen Moment erlaubte ich mir noch am Flussufer zu verweilen und das Tier einfach nur anzusehen. Dann wandte ich mich ab und stapfte durch den Wald auf demselben Weg zurück, den ich gekommen war.


So warm es am Tage auch sein mochte, die Nächte wurden zunehmend kälter. Es war eine schneidende Kälte. Ähnlich der, die sich aus dem Norden über das ganze Tal ausbreitete. Der Wind ließ die Blätter über mir leise rascheln. Eine sanfte Melodie, ein beständiges Säuseln, das mich begleitete. Die Kräutertasche schlug mir bei jedem Schritt gegen das Bein. In Gedanken ging ich immer wieder meine Zutatenliste durch. Wenn mir nur ein Kraut fehlte, ich nur einen einzigen Fehler machte oder zu viel in den Kessel gab, würde das katastrophale Folgen mit sich ziehen.


Folgen, die ich mir niemals verzeihen würde.


Auf meinem Rückweg begegnete ich weder einem Todesboten, noch sonstigen Kreaturen von jenseits der Grenze. Doch ich wusste, dass die Sicherheit trügerisch war, die diesen Wald umgab. Vielleicht mochten sie noch nicht in diesen Teil des Nord-Westens vorgedrungen sein, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis es auch hier von Höllenhunden und Todesboten nur so wimmelte. Den Rest wollte ich mir gar nicht erst ausmalen.


Ich stieß ein erleichtertes Seufzen aus, als die kleine Holzhütte in Sicht kam. Ihr Dach saß leicht schief auf den Balken, als hätte ein Riese sie mit seiner Pranke geschnappt und einmal kräftig durchgeschüttelt. Vor der Tür stand ein alter Schaukelstuhl, vor dem Strohpuppen und Holzsoldaten verstreut herumlagen.


Sie alle waren selbst gestopft.


Selbst geschnitzt.


Ich arbeitete an ihnen, wann immer mir die Zeit blieb. Es war lange her, dass ich mich an eine neue Arbeit gesetzt hatte. Meine Gedanken waren stets woanders, mein Ziel ließ es nicht zu, Puppenkleider zu nähen und Holzspeere zu schnitzen. Hinter dem runden Fenster flackerte das Licht einer Laterne. Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus und mit federnden Schritten überwand ich die letzten Meter bis zur Hütte.


Im Inneren hörte ich das Kratzen eines Stuhls, der über den Boden geschoben wurde. Ich hatte die Hand bereits auf dem Türgriff, als ich innehielt. Mein Lächeln verblasste so schnell, wie es gekommen war.


Jedes einzelne Nackenhaar stellte sich auf. Ein dunkler Schatten legte sich über mein Gesicht.


Ich spürte sie genau.


Die Augen, die mich verfolgten. Blicke, die jede meiner Bewegungen beobachteten. Ich presste die Zähne fest aufeinander, dann zückte ich das Messer aus meiner Tasche und drehte mich um.


Dichtes Gestrüpp, Brombeerbüsche und Dornenranken umgaben die Hütte wie eine grüne Mauer. Zwischen Eichen- und Buchenstämmen sah ich ein Eichhörnchen von einem Ast zum anderen springen. Jeder meiner Sinne war geschärft, wie ich es mir schon seit Jahren antrainierte. Meinen Ohren entging kein Laut, nicht das Rauschen der Blätter, nicht das Knacken der Zweige. Meinen Augen entging nicht ein Schatten, nicht der des Eichhörnchens, nicht der der Haselnuss, die vom Baum hinab auf die Erde fiel. In der Luft lag der Geruch von Harz und Apfel.


Ich verengte die Augen zu Schlitzen, doch außer dem hüpfenden Eichhörnchen, das sich jetzt in den höchsten Baumwipfel kauerte und an einer Nuss nagte, konnte ich niemanden entdecken.


Hinter mir verstummte das Stuhlkratzen. Schritte näherten sich. Füße, die über die Holzdielen Richtung Tür liefen. Kleine Füße. Ich drehte mich um, ließ das Messer wieder in meiner Tasche verschwinden und schon öffnete sich die Tür. Ihre Zähne blitzten mir entgegen, als sie mich mit einem breiten Lächeln ansah.


„Onkel Al, du bist wieder da!“


Sie riss die Arme in die Luft und sprang. Ich lachte, die Tasche mit den Kräutern rutschte mir von der Schulter und schon landete Narissa in meinen Armen. Ich hob sie hoch und drehte sie ein paar Mal im Kreis. Sie kreischte, ihr braunes Haar wehte um uns herum wie ein Schleier und ihre Beine schlackerten in der Luft.


„Setz mich ab, setz mich ab“, lachte sie.


„Den ganzen Tag war ich unterwegs und schon willst du mich wieder loswerden?“, rief ich empört.


Nari grinste und strich sich das Kleid glatt. Ich trat einen Schritt zurück und musterte das Mädchen, das vor mir stand. Für ihre zwölf Jahre war sie ziemlich klein. Sie reichte mir kaum einmal bis zur Brust. Ihr dünnes Haar fiel ihr wie ein Seidenschleier über die Schultern und ihre rehbraunen Augen glänzten voller Freude. Mein Herz machte einen Satz, als ich das Kleid sah, das sie trug. Es war keines, das ich ihr aus der Stadt mitgebracht hatte. Es war das grüne Schnürkleid, das ich zu ihrem zwölften Geburtstag genäht hatte. Fünf Nächte hatte ich mir dafür um die Ohren geschlagen. Tausend Nadelstiche in den Finger. Doch das Leuchten, das am Morgen ihres Geburtstages über Naris Gesicht fiel, war jede Schramme und jede schlaflose Nacht wert. Es gab kaum etwas, das ich nicht für dieses Kind tun würde. In all den Jahren, die es nun an meiner Seite war, war es mir ans Herz gewachsen wie mein eigen Fleisch und Blut. Wenn ich die Tür öffnete und sie friedlich schlafend in ihrem Bett sah, dann sah ich kein fremdes Mädchen vor mir.


Ich sah meine Tochter.


Als ich sie damals fand, war ich weder bereit für einen anderen Menschen zu sorgen, noch in eine Vaterrolle zu schlüpfen. Und trotzdem hatte ich es getan. Nach all den Menschen, die meiner Klinge zum Opfer gefallen waren. Meinem Verstand zum Opfer gefallen waren und geradewegs in meine Falle liefen, hatte ich es nicht übers Herz gebracht, das kleine Mädchen ganz alleine hinter den Toren Prinzenherrs zurückzulassen.


Selbst heute konnte ich immer noch nicht sagen, zu wem Narissa gehörte. Welchen Namen sie einst getragen hatte. Zu welcher Familie, welcher skrupellosen Familie sie gehörte, die sie einfach in ihren jungen, zerbrechlichen Jahren am Wegrand hinein in die Hauptstadt zurückließ. Sie war bloß in ein dünnes Seidentuch gewickelt gewesen und in dem Brief, der bei ihr gelegen hatte, stand nichts außer ihr Vorname. Anfangs war ich geradezu versessen gewesen, ihre Familie zu finden. Jeder Spur war ich nachgejagt, nur um die Eltern der Kleinen ausfindig zu machen.


Ich wollte sie finden.


Und dann würde ich sie bezahlen lassen für das, was sie Nari angetan hatten.


Doch jede Spur verlief ins Nichts. Kein Kopfgeldjäger, kein Assassine, nicht der teuerste Auftragsmörder konnte die Familie Narissas aufspüren. Und so gab ich auf. Denn auf einmal rückte das Verlangen nach Vergeltung in den Hintergrund. Narissa wuchs heran, wurde älter und ehe ich mich versah wurde aus einem kleinen Kind ein Mädchen.


Ein Mädchen, das mich anlächelte und mit mir lachte, mich stichelte und für mich kochte, wenn ich spät abends nach Hause kam. Auf einmal hatte ich genau das. Ein Zuhause. Ich folgte ihr ins Innere der Hütte und schloss die Tür. Der Duft von gekochtem Kaninchen und Pilzen verteilte sich im Raum. Das Feuer an der Kochstelle prasselte gemütlich vor sich hin und auf dem großen Holztisch in der Mitte des Zimmers lagen bunte Kreidestücke und Pergamentblätter verteilt. Ich musste grinsen, als ich mir einer von Naris Zeichnungen genauer ansah.


„Bin das ich?“


Nari, bereits wieder über den blubbernden Kessel gebeugt, schielte zu mir hinüber.


„Tsss. Ist das nicht offensichtlich?“, rief sie.


„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt sagen, dass das ein Troll mit einem zu groß geratenen Kopf ist“, gluckste ich.


„Du hast ja auch einen zu groß geratenen Kopf, Onkel. Einen richtigen Dickschädel.“


Nari streckte mir die Zunge raus und grinste. Wann sie angefangen hatte, mich Onkel Al zu nennen wusste ich nicht mehr. Es lag schon viele Jahre zurück und auch, wenn ich mich anfangs dagegen gesträubt hatte, war mir dieser Kosename mittlerweile richtig ans Herz gewachsen. Nari wusste, dass ich nicht ihr leiblicher Onkel war. Und doch sah sie genau das in mir. Jemanden, der auf sie aufpasste. Der für sie sorgte. Eine Vaterfigur.


Ich schüttelte den Kopf und ließ meinen Blick über die anderen Zeichnungen wandern. Mein Lächeln verrutschte und eine schwere Faust schloss sich um mein Herz. Das Mädchen auf dem Bild war unverkennbar Nari. Sie trug das grüne Kleid. Noch ein Stich in meinem Herzen. Und obwohl sie auf der Zeichnung breit strahlte, sah ich die schwarzen Stellen an ihrem Arm. An ihrer Schulter. Ich nahm das Bild in die Hand, merkte dabei kaum, wie meine Finger zitterten. Sie lächelte, trotz ihres Zustandes. Ihr Ebenbild auf der Zeichnung lächelte mich an, obwohl sie so sehr litt. Jeden Tag. Jede Nacht. Immer wieder.


Ich hob den Blick und sah über den Rand der Zeichnung hinüber zu Nari. Konzentriert rührte sie mit der Schöpfkelle in der Suppe. Niemand würde es bemerken. Niemandem würde es auffallen, niemand würde es sehen. Für alle anderen war sie ein fröhliches junges Mädchen, interessiert an der Natur, interessiert am Malen und Kochen. Doch ich sah ihn. Jeden Tag. Jede Nacht. Immer wieder. Den Schmerz, der in ihren Augen aufblitzte. Das Zittern ihrer rechten Hand. Den Tremor. Das Zusammenzucken, wann immer sie etwas an ihrer Schulter berührte. Ihr lautloses Weinen, wenn sie sich nachts in den Schlaf wiegte, um mich nicht zu wecken.


Die Krankheit hatte bis jetzt nur einen kleinen Teil ihres Körpers befallen. Doch ich wusste, dass es dabei nicht bleiben würde.


Sie würde sich ausbreiten und dann weitaus mehr als ihren Arm und ihre Schulter in Mitleidenschaft ziehen.


Tarda Mors war keine Krankheit, die Gnade walten ließ.


Und egal, wie viele Heilmittel sie schluckte. Wie viele Tränke ich ihr braute und ihre Wunden mit Kräutern und Wachsen einrieb. Wie viele Male ich wach blieb, um ihre Schultern zu massieren und den Schmerz zu lindern.


Tarda Mors war und blieb eine Krankheit, die tödlich verlief.


Meine Hände ballten sich zu Fäusten, als ich Nari beobachtete, wie sie hinüber zur Küchenzeile lief und zwei hölzerne Suppenschüsseln herausholte. Ihr Ärmel verrutschte und gab den Blick frei auf abgestorbene Haut. Tiefschwarz, rau, fleischig. Innerlich zuckte ich zusammen, auch wenn ich inzwischen an den Anblick gewöhnt sein müsste. Es war nicht mein Arm, der so aussah. Nicht meine Schulter. Und doch spürte ich Naris Schmerzen Tag ein, Tag aus, als wären es meine eigenen. Langsam ließ ich ihre Zeichnung sinken, legte die Tasche mit den Kräutern daneben und kam zu ihr herüber.


„Warte, ich helfe dir.“


„Onkel, ich kann das schon alleine“, sagte sie mit den Augen rollend. Ich grinste. So herrisch wie ich sie kannte. Während sie den Tisch deckte, legte ich die gesammelten Pflanzen aus der Tasche auf meinen Schreibtisch. Zum Schreiben verwendete ich ihn so gut wie nie. Er war eher meine Werkbank. Hier zermörserte ich Kräuter, braute Tränke und Heilmittel, nähte Naris Kleider und meine Mäntel, schmiedete Dolche und schnitzte Spielzeug und Pfeile.


„Wo warst du eigentlich?“


„Hm? Das weißt du doch, Nari. Ich war unten am Fluss, neue Kräuter sammeln. Die für deine Wundsalbe sind fast alle aufgebraucht“, sagte ich abwesend, während ich die Gelbwurznelke zu den anderen in ihr Fach legte.


Jede Blume und jedes Kraut bekam auf dem Tisch seinen ganz eigenen Platz. So verlor ich nie den Überblick.


„Das meine ich nicht.“


Ich runzelte die Stirn und drehte mich zu ihr um. Sie hatte die Schüsseln auf den Tisch gestellt und rührte nun ein letztes Mal im Kessel. Ihre Aufmerksamkeit lag allerdings nicht auf dem Inhalt. Sie lag einzig und allein auf mir.


„Was meinst du dann?“


Eigentlich musste ich sie das nicht fragen. Es dämmerte mir längst, worauf Nari hinauswollte. Doch wie sollte ich ihr darauf eine ehrliche Antwort geben?


„Naja, du warst so lange fort die letzten Wochen. Du sagtest, du hättest etwas im Süd-Osten des Tals zu erledigen, aber hast nie mit mir darüber gesprochen. So lange warst du noch nie fort.“


Das stimmte. Ich hatte mich länger in Avalol aufgehalten, als ich geplant hatte. Ich hatte mich verschätzt. Ich hätte mich von Anfang an auf Amanda Staunton verlassen sollen. Sie war weitaus kooperativer als Henrik Harrington. Als ich seinem irrwitzigen Zirkel beitrat, hatte ich ein gewisses Grundvertrauen in den Kommandanten der Königsgarde gesetzt. Ich war mir sicher, dass er Mittel und Wege kannte, um einen Todesboten zu fangen, die dem Rest des einfachen Volkes verborgen blieben. Ich hatte mich verschätzt. Harrington mochte ein Stratege und Krieger sein. Doch der Drang nach Rache hatte aus ihm einen Menschen gemacht, dem es nicht länger möglich war, rational zu denken. Amanda Staunton hingegen mochte weder Erfahrung auf dem Schlachtfeld, noch als Anführerin gemacht haben, doch ihr Drang sich zu beweisen war so stark, dass sie ihre Hand dafür geben würde.


Ein Umstand, der mir gerade recht kam.


Ich hatte sie schießen sehen. In der Arena Avalols und zuvor. Sie war gut. Mehr als das. Vielleicht war sie die beste Bogenschützin, die ich kannte. Die es im Reich der Sterblichen gab. Sie hatte im Turnier jeden ihrer Konkurrenten besiegt. Und ihren letzten mit einem präzisen Pfeil ins Herz niedergestreckt. Von diesem Moment an wusste ich, dass Amanda Staunton genau die Person war, die ich brauchte.


Sie würde es schaffen, einen Todesboten zu fangen. Nicht zu erschießen. Zu fangen und ihn lebendig zu mir zu bringen. Ich hob den Kopf und begegnete Naris bohrendem Blick. Ich schenkte ihr ein beschwichtigendes Lächeln.


„Mach dir keine Sorgen, Spatz. Ich gehe nicht noch einmal so lange fort.“


„Versprichst du es mir?“


Mein Mundwinkel zuckte, als ich ihr Schmollen sah.


„Ich versprech‘s.“


Ich wünschte, ich müsste sie nicht belügen. Ich wünschte, ich könnte ihr einfach die Wahrheit sagen. Dass ich alles daran setzte, nach einem Heilmittel für ihre Krankheit zu suchen. Dass ich alles und jeden dafür verraten würde. Dafür töten würde. Dass ich so weit ging, eine fremde Frau auf ein Himmelfahrtskommando zu schicken, um einen Todesboten zu mir zu bringen. Und wenn ich ihn erst einmal hatte, dann würde ich ihm das Kostbarste nehmen, was er besaß.


Seine schwarze Magie.


Ich streckte meine Hand über den Tisch aus und drückte Naris. Wenn es schon keinem Menschen je gelungen war, Tarda Mors aufzuhalten, so würde es vielleicht die Macht eines Todesboten schaffen.
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Kapitel 2


- Hazel Goldwing -
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Ich spürte die Kälte nicht.


Selbst dann nicht, als die ersten grauen Wolken aufbrachen und sanfte Schneeflocken auf das Reich der Menschen herabrieselten. Isolde Staunton hingegen schon. Sie stand neben mir, eine Gänsehaut auf den Unterarmen und mit den Zähnen klappernd. In dem Wollhemd, das Crane Navenhor ihr geliehen hatte, wirkte sie gleich drei Köpfe kleiner. Ihr honigblondes Haar, das sie üblicherweise zu kunstvollen Frisuren hochsteckte, hing ihr in einer einzigen Mähne über dem Rücken. Im Gegensatz zu mir hatte sie inzwischen zu einer Bürste gegriffen und das Meiste an Blut und Asche herausgeputzt. Mein Haar war noch immer voller Knoten, voller Dreck und voller Blut. Schwarz und Rot. Ich konnte längst nicht mehr unterscheiden, welches von Todesboten und welches von Menschen stammte.


Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ mir ein paar Schneeflocken aufs Gesicht fallen. Auch wenn wir bis zu den Knien im Schneematsch standen, so fühlte sich das eisige Nass angenehm auf meinen hitzigen Wangen an. Es lenkte mich ab von all den Gedanken, die durch meinen Kopf jagten. Das, was in den letzten Tagen geschehen war, fühlte sich nach einem Traum an. Einem Albtraum. Surreal und doch so intensiv, dass es mich jedes Mal beben ließ, wann immer ich daran dachte. Ich hörte Thanatos‘ Stimme in meinen Träumen, rau und tief. Seine Worte spielten sich in meinem Kopf ab wie eine verdammte Beschwörung. So sehr ich mich auch dagegen wehrte, ich konnte sie nicht abschütteln. Wann immer ich die Augen schloss, sah ich dieselben Bilder vor mir. Der Gott des Todes, der seine schwarzen Blitze vom Himmel schickte. Erys, der Todesbote, der mich aus emotionslosen Augen musterte. Erys, der sich umdrehte und ging, als ich nach Hilfe schrie. Isolde, die sich zwischen Thanatos und mich stellte, mit nichts als einem klapprigen Bogen in den Händen. Der Drache, silbern und mächtig, der höher und höher stieg und alles mit sich riss, was sich ihm in den Weg stellte.


Der Drache, den ich erweckt hatte.


Isoldes Schniefen brachte mich zurück ins Hier und Jetzt. Ich senkte den Kopf und ließ meinen Blick über das Feld vor mir schweifen. Nicht weit von uns entfernt stand Jero Yoon mit einer Schaufel in den Händen. Sein Schwert haftete an seinem Gürtel. Während die anderen Soldaten es zum Ausheben der Gräber abgelegt hatten, fiel mir auf, dass Jero seines immer bei sich trug. Seit der Schlacht in Navun ließ er es nicht eine Sekunde aus den Augen. Nach allem, was passiert war, war er genauso paranoid geworden wie ich.


Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt, als er die Schaufel immer wieder ins Loch stieß. Als Crane Navenhor und sein Kamerad Sengor Pinterra zu ihm stießen, trat er beiseite, damit sie den in Leinentüchern gewickelten Leichnam in das Loch legen konnten. Mit starrer Miene sah ich zu, wie sie ihn tiefer in das Grab trugen. Sie tauschten einen flüchtigen Blick, bevor Jero Crane eine zweite Schaufel reichte und sie sich stumm daran machten, das Grab mit Erde und Schnee zu füllen. Sengor stand daneben, seine Lippen ein dünner Strich, seine Augen verdächtig rot und geschwollen. Als sich ein schwerer Kloß in meinem Hals bildete, sah ich weg. So viele Gräber.


Der Krieg zwischen Todesboten und Menschen hatte einigen Sterblichen das Leben gekostet. Während die Soldaten, gemäß der königlichen Tradition, begraben wurden, wurden die Körper der toten Bürger, die in der Schlacht fielen, verbrannt. Ein paar Frauen blieben der Verbrennung fern. Doch der Großteil von ihnen erschien mit Tränen im Gesicht und verzweifelten Schreien auf den Lippen. Ich konnte sie dafür nur bewundern. Würde ich zusehen müssen, wie man den toten Körper meines Mannes verbrannte, wüsste ich nicht, ob ich diesem Schmerz standhalten könnte. Das letzte Grab war bedeckt.


Jero spießte seine Schaufel in den Schnee, bevor er sich die von der Kälte tauben Finger rieb und zu uns herüber stapfte. Crane folgte ihm und als sein Blick an Isolde hängen blieb, verdunkelte sich sein Blick. Schon rauschte er an Jero vorbei und schlüpfte noch im Gehen aus seinem schweren Fellmantel.


„Ihr solltet doch den Mantel tragen, den ich Euch gegeben habe, Mylady.“


Er legte Isolde seinen eigenen Mantel um die Schultern, mit so vorsichtigen Fingern, als hätten sie nicht soeben noch Hunderte von Gräbern geschaufelt. Ich drehte den Kopf und sah meine Freundin an. Sie hatte mir alles erzählt. Von Lord Harrington und dem Mord an Carl, seinem Kutscher und engen Freund. Dass er sie entführte, um mich und Erys in eine Falle zu locken. Von Amanda Staunton, ihrer Schwester, die ihren eigenen Tod vortäuschte, um Alarik Bensson bei seiner wahnwitzigen Idee zu helfen, einen Todesboten gefangen zu nehmen und seine Magie zu stehlen.


Bevor all das hier passierte, war Isolde eine Frau, die sich nach jeder noch so kleinen Aufmerksamkeit eines Mannes verzehrte. Sie hätte Crane angelächelt, breit und künstlich, hätte mit ihren langen Wimpern geklimpert und irgendeinen verführerischen Spruch parat gehabt.


Doch nicht jetzt.


Jetzt stand sie einfach nur da, starrte auf die vielen Gräber, ihre Gedanken weit entfernt und nahm nicht einmal wahr, dass Crane ihr seinen Mantel lieh, damit sie nicht fror. Er schnappte meinen Blick auf. Ich versuchte mich an einem dankbaren Lächeln, doch wusste, dass es bloß in einer schmerzvollen Grimasse endete. Jero und Sengor stellten sich neben uns, ihre Gesichter hart, der Ausdruck in ihren Augen eine Mischung aus Schmerz und Wut. Und neben all dieser Wut, neben all dem Kummer, den sie erlitten hatten, lag noch etwas anderes.


Ich spürte es an jedem einzelnen von ihnen. Ob Soldat oder Schmied, ob Wirt oder Pferdeknecht, ob Vater oder Mutter. Sie waren müde. Eine große schwere Decke der Erschöpfung hatte sich über den Ort gelegt, der einst Navun gewesen war.


Jeros Arm streifte meinen, doch als ich ihn ansah, lag sein Blick auf jemand anderem. Lord Kilian Carrenbush, der breitschultrige Kommandant der Königsgarde, stand vor einem der Gräber, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen. Mein Herz zog sich zusammen. So viele Männer hatte er verloren. An nur einem einzigen Tag. Ich kannte Lord Carrenbush nicht gut, doch sein Ruf, stets ein gerechter und herzlicher Kommandant zu sein, eilte ihm voraus. Jemand, der seine Soldaten anständig behandelte. Er hatte nicht nur eine starke Armee verloren. Er hatte einen Teil seiner selbst verloren.


Mein Blick schweifte hinüber zu dem Trümmerhaufen in der Ferne. Dort, wo nur noch Schutt und Asche zurück geblieben waren, hatte vor wenigen Tagen noch eine ranzige, doch gemütliche Taverne gestanden. Die Wirtin, Rosa Cavallier, hatte ich nie kennengelernt. Doch Lord Carrenbush‘s Schreie hatte ich gehört. So klang niemand, der einer einfachen Wirtin nachtrauerte. So klang jemand, dem das Herz und die Seele zugleich aus der Brust gerissen worden waren. Lord Carrenbush verlor an diesem Tag nicht nur seine Kameraden. Er verlor auch die Frau, die er aufrichtig liebte.


Mit der Schaufel noch in der Hand, drehte er sich um und kam zu uns herüber. Es waren einige zusammengekommen. Viele der Überlebenden aus der Stadt hatten geholfen, die Gräber auf dem schneeverwehten Feld abseits Navuns auszuheben. Jeder Soldat, der noch dazu in der Lage war, hatte sich eine Schaufel geschnappt und gegraben. Nun standen sie hier, Seite an Seite, versammelt, um den Gefallenen die letzte Ehre zu erweisen.


Lord Carrenbush räusperte sich, setzte an, doch seine Stimme brach. Ich sah, wie seine Augenlider flatterten, er sich die Faust vor den Mund presste und einen tiefen Atemzug nahm. Meine Augen begannen zu brennen. Ich wusste genau, wie sehr er selber gerade mit den Tränen kämpfte.


„Heute wollen wir unseren Brüdern danken. Wir wollen unsere Brüder ehren. Und wir wollen unsere Brüder hinüber auf die andere Seite führen. Sie haben diese Stadt nicht nur mit Schild und Schwert verteidigt. Sie haben sie mit Blut und Schweiß, mit Herz und Seele, mit allem, was sie sind, verteidigt und das bis zum allerletzten Atemzug. Die Männer, die heute vor uns liegen, haben es nicht verdient, dass man ihnen ein Grab aushebt. Sie haben es verdient, siegreich aus dieser Schlacht hervorzugehen. Sie haben es verdient, nach einem langen Ritt von ihren Frauen und Töchtern, Söhnen und Freunden in Empfang genommen zu werden. Sie alle sollten heute hier mit uns stehen.


Dass diese Männer heute hier liegen, heißt nicht, dass sie schwach waren. Dass sie schlechte Krieger waren. Das war keiner von ihnen. Bei den Göttern, ich kann mir keine loyaleren und mutigeren Krieger als sie wünschen. Und ich fühle mich geehrt, als ihr Kommandant gedient zu haben.“


Er hielt inne, zog sein Schwert aus der Scheide und streckte es gen Himmel. Links und rechts von uns folgten die Soldaten seinem Beispiel. Als Sengor seines hob, rollte ihm eine Träne über die Wange. „Dass diese Männer heute hier liegen, heißt nicht, dass sie schwach waren“, wiederholte Lord Carrenbush und seine Stimme hallte donnernd über das Feld. „Es waren starke, mutige, gerechte Männer. Und jedem, der etwas anderes behauptet, werde ich persönlich die Zunge herausschneiden.“


Kaum war sein letztes Wort verklungen, verwandelte sich das sanfte Schneetreiben zu einem Sturm. Dicke Flocken regneten auf uns herab, deckten die Gräber binnen weniger Sekunden mit einer weißen Decke zu. In diesem Augenblick wünschte ich auch ein Schwert zu haben, das ich ihnen aus Respekt hätte ziehen können. Zu den Schneeflocken mischte sich nun auch eisiger Regen und beißender Wind blies uns in die Gesichter. Nach und nach steckten die Männer ihre Schwerter zurück in die Scheide und brachen den Weg zurück zum Lager an.


„Mylady?“


Crane berührte Isolde vorsichtig an der Schulter. Sie zuckte zusammen, als würde sie aus einer tiefen Trance erwachen. Dann nickte sie Crane zu, ergriff seine Hand und ließ sich von ihm auf sein Pferd helfen. Er schwang sich hinter ihr in den Sattel, griff um sie herum nach den Zügeln und tippte sich an den Kopf, als er an Jero und mir vorbeiritt. Ich schaffte es nicht meinen Blick von den Gräbern loszureißen. Wie viele von ihnen waren in den Flammen des Drachenfeuers gestorben? Waren meinetwegen gestorben?


Ein Stupsen an meinem Rücken ließ mich beinahe das Gleichgewicht verlieren. Ich drehte mich um und sah direkt in die dunklen treuen Augen der schwarzen Stute.


„Ihr Name ist Molly. Crane hat sie mir gegeben, als ich im Lager ankam“, erklärte Jero.


Seine Stimme klang heiser, als hätte er seit Wochen nicht gesprochen. Ich strich ihr über die Nüstern.


„Wo ist Cosmic?“, fragte ich.


Ich hatte Jeros Pferd seit meiner Ankunft in Navun nicht mehr gesehen. Jero antwortete nicht sofort. Ich sah ihn an und als ich den tiefen Schmerz in seinem Blick bemerkte, bereute ich meine Frage.


„Er ist tot.“


Ich zuckte zusammen, als ich den nüchternen harten Ton in seinen Worten vernahm. Er mochte den Schmerz vielleicht nicht zeigen wollen, doch ich sah ihn. Ich spürte ihn, als wäre er mein eigener. Und dann tat ich etwas, das mich selbst überraschte.


Ich streckte den Arm aus und schloss meine Finger um Jeros. Ruckartig hob er den Kopf und sah mich an. Ich wollte etwas sagen. Wollte ihm sagen, wie leid es mir tat. Dass Cosmic ein treuer Freund gewesen war. Dass es nicht seine Schuld war, dass er nicht mehr lebte. Doch keines dieser Worte kam mir über die Lippen.


So blieb ich stumm und drückte bloß seine Hand. Und als er den Druck erwiderte, wusste ich, dass er mich auch ohne Worte verstand. Ich kletterte vor ihm in den Sattel, während er sich hinter mich setzte und die Zügel nahm. Es schien mir, als wäre es schon Jahre her, seit ich das letzte Mal mit Jero auf einem Pferderücken gesessen hatte. Damals war ich so unglaublich erpicht darauf gewesen, ihn ja nicht zu berühren. Jetzt kam es mir auf einmal lächerlich und kindisch vor. Wen kümmerte es, ob mein Rücken seine Brust streifte? Menschen waren gestorben.


Ich schloss die Augen, atmete tief durch und lehnte mich zurück. Jeros Wärme in meinem Rücken tat gut und für einen Moment konnte ich sogar die eisigen Frostsplitter in meinem Gesicht ignorieren. Der Ritt zurück zum Lager war kein allzu weiter, doch heute erschien er mir wie Tausende von Kilometern. Meine Glieder waren schwer wie Blei, als wir endlich die ersten Zelte passierten. Die Stimmung im Lager der Königsgarde war gedrückt. Eine dunkle Wolke des Unmuts hing über jeder Zeltplane. Kaum einer sprach und wenn sich die Männer zwischen den verschneiten Pfaden doch trafen, nickten sie sich bloß mit düsterer Miene zu.


Vor einem kleinen runden Zelt in der Nähe der Pferdekoppel machten wir Halt. Lord Carrenbush hatte Isolde und mir dieses Zelt überlassen. Da wir die einzigen Frauen der Gruppe waren, hatten wir es ganz für uns alleine. Stella Momorron war bei einer Familie in der Stadt untergekommen. Im Inneren des Zeltes hätten mindestens sechs Soldaten Platz gefunden; zwei Feldbetten, ein Schreibtisch, ein kleiner Nachtschrank und eine Laterne, die vom Deckeninneren hing, zierten den Raum.


Ich schlug die Plane beiseite und wurde – wie bereits gewohnt – von einem leeren Anblick begrüßt. Isolde war tagsüber kaum hier. Sie durchstreifte lieber das Lager, rastlos und ohne ein Wort zu sprechen. Ich konnte sie gut verstehen. Wenn der Kopf zu laut und mit Gedanken überschwemmt wurde, war es das Beste, einfach loszulaufen. Selbst der eisigste Schneesturm konnte einem dann nichts mehr anhaben. Jero schlüpfte hinter mir ins Zelt. Die Plane fiel zurück und sperrte den Schnee, den Wind und die gedämpften Stimmen der Soldaten aus. Unschlüssig blieb ich in der Mitte des Zeltes stehen.


Seit dem Angriff auf Navun waren vier Tage vergangen. Die meiste Zeit hatten wir damit verbracht, die Verwundeten zu versorgen, Verpflegung zu beschaffen und den Menschen in der Stadt zu helfen, ihre Häuser wieder aufzubauen. Natürlich fehlten uns dazu die Zeit und die Mittel. Es würde Monate, wenn nicht sogar Jahre dauern, bis sich Navun vollständig von der Zerstörung erholt hatte. Ich konnte den Tatendrang der Männer in Lord Carrenbush‘s Armee nur bewundern. Sie hatten so lange gekämpft, so viel geopfert und anstatt sich auszuruhen, packten sie mit an, wo immer es ging. Sie schleppten Steine, bargen Leichen aus den Trümmern und verteilten Brot und heiße Suppe an die Obdachlosen.


Obwohl Lord Carrenbush uns mehrfach versicherte, dass wir lieber im Lager bleiben und uns erholen sollten, ließen Isolde und ich es uns nicht nehmen, zu helfen. Mit der Medizin, die wir hatten, gingen wir durch die Straßen und kümmerten uns um die Verletzten. Meine Finger waren schon ganz wund, so viele Verletzungen hatte ich in den letzten Tagen genäht. So viele Bandagen gewechselt. So viel Asche aus den Häusern gefegt.


Nach allem, was passiert war, blieb nicht viel Zeit, um zu reden. Jero und ich hatten nach der Schlacht vielleicht drei oder vier Worte miteinander gewechselt. Dabei gab es so viel, was ich ihm sagen wollte.


Was ich ihm sagen musste. Hunderte von Fragen brannten auf meiner Zunge und als ich mich jetzt umdrehte und ihn mit dem schweren Fellmantel und dem funkelnden Schwert am Gürtel im Zelt stehen sah, wurde es mir schlagartig klar.


In diesem Moment waren wir das erste Mal seit dem Turnier in Avalol alleine.
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Kapitel 3


- Hazel Goldwing -
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Ich fragte mich, ob in meinen Augen dieselbe tiefe Erschöpfung lag, die sich in Jero Yoons braunen Augen abzeichnete. Ich erinnerte mich an seine Verzweiflung, als er sich an jenem Tag nach meiner Hand streckte und sie doch nicht ergriff. Es war der Tag, an dem Erys mich entführte. Mein Zeitgefühl hatte mich verlassen. Wie viele Tage waren vergangen seit diesen Ereignissen? Waren es Wochen? Monate? Die Zeit, die ich mit Erys hinter der Grenze verbracht hatte, fühlte sich jetzt wie eine Blase an. Eine durchsichtige Blase, die jeder sofort durchschauen konnte, wenn es ihm beliebte. Jeder. Nur ich nicht. Der bittere Geschmack von Galle stieg in meiner Kehle auf und mit zitternden Fäusten verdrängte ich die Gedanken an Erys. Ich drehte mich um, lief auf den Schreibtisch zu und griff blind nach der Bürste, die Isolde benutzte. Ich setzte sie an, doch schon verhedderte sie sich in den ersten Knoten. Ein frustriertes Seufzen rutschte mir über die Lippen.


„Darf ich?“


Ich fuhr zusammen, so nah war Jeros Stimme. Als ich den Kopf hob, trafen sich unsere Blicke durch den kleinen Spiegel über dem Tisch. Im flackernden Schein der Laterne wirkten seine Augen tiefschwarz. Stumm reichte ich ihm die Bürste. Seine Augen wanderten konzentriert über meinen Hinterkopf, über jede Strähne, jede Locke, jeden Knoten. Dann stellte er sich hinter mich und setzte die Bürste an. Durch den Spiegel sah er mir in die Augen, beinahe entschuldigend.


„Wenn ich Euch wehtue, dann müsst Ihr -“


„Werdet Ihr nicht.“


Meine Stimme war fest und klar, ein starker Kontrast zu dem, was ich eigentlich in meiner Brust fühlte. Der tobende Sturm. Das schwache Flackern einer Kerze. Jeros Augen weiteten sich überrascht, bevor er wortlos nickte und begann. Ich knetete meine Hände im Schoß, während ich Jero im Spiegel beobachtete. Mein Mundwinkel zuckte und zum ersten Mal seit Tagen erlaubte ich mir ein ehrliches Lächeln.


„Für einen Krieger seid Ihr erstaunlich sanft.“


Jero sah nicht von seinem Tun auf, doch sah ich ein flüchtiges Schmunzeln über seine Lippen huschen.


„Wieso so überrascht, Prinzessin?“


Prinzessin.


Da war er wieder.


Der Spitzname, den er mir kurz nach unserer ersten Begegnung in Telua gegeben hatte. Damals hatte ich es als furchtbar nervig empfunden. Jetzt entlockte es mir sogar ein leises Lachen. Es tat gut. Es tat gut an die Tage zurückzudenken, in denen dumme Spitznamen mein größtes Problem gewesen waren.


„Habt Ihr viel Übung darin, die Haare anderer Frauen zu bürsten?“


„Würde ich Euch jetzt aufzählen, wo meine versteckten Talente liegen, würden wir noch morgen hier sitzen, fürchte ich“, seufzte Jero. Ich schüttelte den Kopf, doch mein Spiegelbild lächelte. Als ich jedoch sah, wie Jeros Lächeln verblasste, als er einen besonders hartnäckigen Knoten aus meinem Haar kämmte, wurde ich schnell wieder ernst. Ich senkte den Blick und starrte auf meine Hände im Schoß.


„Ich habe das nicht gewollt“, hörte ich mich selber sagen.


Die Worte hingen zwischen uns, nur ein Flüstern und doch so laut, als hätte ich sie geschrien. Für ein paar stille Herzschläge war das Zelt bloß von den gleichmäßigen Bürstenstrichen erfüllt. Doch als Jero sprach, hatte ich das Gefühl, er würde jedes einzelne Wort mit Bedacht wählen.


„Was genau meint Ihr? Sich mit einem Todesboten zu verbünden oder einen Drachen auf die Stadt loszulassen?“


Mein Mund klappte auf und voller Entsetzen drehte ich mich zu ihm um. Jero hob eine Augenbraue und bedeutete mir mit einem Wink der Bürste, mich wieder umzudrehen. Ich tat nichts dergleichen. Stattdessen funkelte ich ihn zornig an.


„Ich habe den Drachen nicht auf die Stadt losgelassen. So etwas würde ich nie tun. Ich wollte ihnen nie wehtun. Ich wollte nicht, dass sie...“


Ich schluckte und meine Stimme verlor sich. Die unausgesprochenen Worte schwebten dennoch zwischen uns.


„Niemand von uns wollte das“, sagte Jero resigniert.


Ich legte eine Hand auf die Stuhllehne und sah ihm jetzt direkt in die Augen.


„Woher wollt Ihr überhaupt wissen, dass ich den Drachen gerufen habe? Ihr wart nicht einmal da, als es geschah.“


„Hazel. Ich weiß es.“


All meine sorgfältig zurecht gelegten Argumente verpufften. Meine anfängliche Wut erlosch und zurück blieb nichts als eine eiskalte Faust, die sich um mein Herz legte.


„Ihr wisst es?“, sagte ich schwach.


Jero sah mich an. Und nickte. Ein flehender Ausdruck trat in meine Augen und für einen Moment umklammerte ich die Stuhllehne so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten.


„Woher?“, hauchte ich.


Jero stieß einen langen Seufzer aus. Als er die Bürste wieder ansetzte, drehte ich mich um und ließ es einfach geschehen.


„Dass Ihr nicht wie andere Sterbliche seid, habe ich schnell gemerkt. Und als dann auch noch die schwarze Magie in Euch erwachte, war klar, dass Ihr unmöglich ein einfacher Mensch sein konntet. Ich wusste nur nicht, was Ihr seid. Die Wirtin in Navun, Rosa Cavallier, hat mich dann auf die richtige Fährte geführt.“


Ich runzelte die Stirn.


„Rosa? Lord Carrenbush‘s Frau?“


Jero zog die Schultern hoch. „So in etwa.“


„Wieso sollte sie etwas darüber wissen? Ich kenne sie doch gar nicht. Und sie mich erst recht nicht“, sagte ich.


„Sie hat die Gabe des Sehens geerbt. Als sie in meine Gedanken blickte, sah sie auch Euch. Und sie erkannte, was Ihr wirklich seid.“


Jero stockte. Seine Augen flackerten über meine Schulter zum Spiegel und unsere Blicke trafen sich.


„Ihr wisst, wer ich bin. Ich wisst, was ich getan habe. Ihr wisst sogar, wer meine wahren Eltern sind“, wisperte ich.


Jero schwieg, die Bürste schwebte nur wenige Zentimeter über meinem Kopf.


„Wieso seid Ihr noch hier? Wieso seid Ihr überhaupt hier, im Norden, wenn doch Eure Pflichten in Avalol liegen?“


„Ich kenne nur eine Pflicht. Euch zu beschützen. Ich werde nicht damit aufhören, nur weil Henrik...“


Jero brach ab. Ein dumpfes Ziehen breitete sich in meiner Magengegend aus. Auch darüber hatten wir nicht gesprochen. Lord Henrik Harrington, Kommandant der Königsgarde, hatte mich in der Vergangenheit benutzt, belogen und sogar meine beste Freundin entführt. Ich hätte ihm vieles gewünscht, aber niemals den Tod. Ich sah den Schatten, der über Jeros Gesicht huschte. Der Schatten einer Erinnerung, die wir beide wohl am liebsten verdrängen würden.


„Ging es schnell?“, fragte ich mit gesenkter Stimme.


Jeros Adamsapfel hüpfte.


„Ja.“


Seine Stimme war bloß ein dunkles Grollen in der Stille des Zeltes.


„Er musste nicht leiden?“


„Er war nicht nur mein Kommandant. Er war mein Freund.“


Mehr musste er nicht sagen. Jero mochte vieles sein, aber er war kein Sadist. Auch, wenn ich nicht dabei gewesen war, so hatte ich doch tief im Herzen gewusst, dass er Lord Harrington einen kurzen schmerzlosen Tod erfüllte. Ich seufzte und lehnte mich im Stuhl zurück, Jeros Berührungen an meinem Kopf entgegen. Er zögerte, sein Blick flackerte zwischen meinem Gesicht und der Bürste hin und her, bevor er weitermachte. Mein Haar fiel mir inzwischen in lockeren Strähnen über den Rücken. Nach und nach lösten sich die Verfilzungen und Knoten, die selbst das heißeste Bad im Waschzelt des Lagers nicht hatten lösen können.


„Er ist jetzt wieder bei seinem Bruder. Alles, was er jemals wollte, ist wieder bei ihm“, brummte Jero.


Ich versteifte mich im Stuhl. Meine Fingernägel kratzten über das Holz der Lehne.


„Er ist nicht tot“, hörte ich mich selber sagen.


Jero hob den Kopf. Doch ich schaffte es nicht, seinem stechenden Blick standzuhalten. Als ich sprach, starrte ich auf meine dreckigen Stiefelspitzen.


„Erys hat James Harrington nicht umgebracht. Er litt an einer tödlichen Krankheit, Tarda Mors. Falls sie ihn noch nicht dahingerafft hat, ist Harringtons kleiner Bruder noch am Leben.“


Ich spürte, wie sich Jeros Hand fester um mein Haar schloss. Fester, aber nicht schmerzhaft. Seine Kiefermuskeln zuckten. Dann sah er mich an. Ich zuckte unter der schwarzen Wut in seinen Augen zusammen. Diesmal hielt ich seinem Blick stand.


„Und Ihr habt ihm das geglaubt? Ihm, dem Todesboten, der Euch in eine Falle lockte, um Euch zu töten?!“


Abermals zuckte ich zusammen. Jero merkte es. Sofort lockerte er den Griff um mein Haar. Die Wut verschwand und machte Platz für tiefe Erschöpfung. Als er jetzt die Bürste ansetzte, fühlte es sich nach einer stummen Entschuldigung an. Doch das war gar nicht nötig. Es gab nichts zu entschuldigen. Er hatte ja recht. Er hatte recht und auch, wenn ich es nicht hören wollte, so trafen mich seine Worte genau dort, wo es wehtat.


Eine Weile blieben wir still, jeder hing seinen Gedanken nach. Von draußen wehten ab und an Stimmen der Soldaten oder das Hämmern von Stahl aus der Schmiede herein. Der Wind schlug gegen die Zeltplanen, doch drang nicht bis zu uns vor. Meine Gedanken wanderten zu Erys. Alles, was uns miteinander verband, war auf einmal zerplatzt. Hatte ich mir all das nur eingebildet? Waren alles bloß Zufälle gewesen? Das Entdecken meiner Magie? Der Goldlack und Erys‘ hartnäckiges Pochen auf dessen Bedeutung. Sein Name, der dem der Blume glich. Seine Bedeutung.


Ich sehne mich nach dir.


Oder waren es mehr als Zufälle gewesen? Hatte Thanatos recht? Hatte Erys von Anfang an mit mir gespielt, um seinen Plan zu verfolgen? Ein Diener des Todes, nicht mehr und nicht weniger.


Ich entließ einen zittrigen Atemzug. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich an die Nacht dachte, die er und ich geteilt hatten. Seine Lippen auf meinen. Wie weich sich seine Haare unter meinen Fingern anfühlten. Wie warm und fest seine Haut. Für einen zerbrechlichen Moment hatte es mir alles bedeutet, Erys zu berühren. In seiner Nähe zu sein und mich von seinem Schein, seiner Präsenz überfluten zu lassen. Ich hatte mich fallen lassen und mich ihm voll und ganz hingegeben.


Jetzt konnte ich darüber nur den Kopf schütteln.


Jero wäre niemals auf diese Falle hereingefallen. Er hätte Erys bei der ersten Gelegenheit getötet, die sich ihm geboten hätte. Ich schnaubte. Wieso hatte ich nicht einfach dasselbe getan?


Als Jero einen Schritt zurücktrat, die Bürste noch in der Hand und meine Haare betrachtete, auf der konzentrierten Suche nach den letzten widerspenstigen Knoten, brach ich das Schweigen.


„Fällt es Euch leicht?“


Durch den Spiegel sah er mich an. Mein Herz klopfte so laut, dass es in meinen Ohren widerhallte. Ich leckte mir über die Lippen.


„Zu töten“, sagte ich leise.


Jeros Augen geisterten über mein Gesicht, meine Lippen, meine Nase, mein Kinn und endeten schließlich an meinen Augen. Ein harter Ausdruck lag in ihnen. Hart und endgültig.


„Für Euch? Ja.“


Meine Lippen teilten sich. Ich wusste, ich sollte seine Worte verachten. Sollte mich schämen, mich gut zu fühlen, weil es jemanden gab, dem mein Wohl am Herzen lag, sei es aus Pflichtgefühlen oder nicht. Doch weder fühlte ich Scham, noch Verachtung. Ich beugte mich vor, beugte mich näher an den Spiegel heran, die Finger krampfhaft um die Stuhllehnen geschlossen. Mein Blick, ebenso dunkel wie der Jeros, verschlang sich in seinem.


„Ich wollte es. Als ich Thanatos und Erys gegenüberstand, war es mir egal, wer starb. Ich wollte den Drachen erwecken. Und ich wollte, dass er sie fand. Dass er ihnen Schmerzen bereitete. Ich habe sie gehasst, sie beide. Und für diesen einen Moment war es mir egal, wie viele Menschen ihr Leben deswegen lassen würden. Ob Todesbote oder Soldat, ob Höllenhund oder unschuldiger Bürger, ich habe nicht eine Sekunde einen Gedanken an irgendeinen von ihnen verschwendet.“


Mein Herz raste. Ich spürte, die Magie unter meinen Fingernägeln brodeln, vernahm das altbekannte Knistern in meinen Ohren. Jero betrachtete mich durch den Spiegel, so lange, bis ich es nicht mehr aushielt. Auf dem Stuhl wirbelte ich zu ihm herum. Meine Augen brannten. Unwirsch fuhr ich mir mit dem Ärmel darüber.


„Macht mich das zu einem schlechten Menschen?“, stieß ich aus.


Jero legte den Kopf schief, als würde er seine Antwort genaustens abwägen.


„Habt Ihr den Drachen erweckt?“


Ich starrte ihn ungläubig an.


„Ja. Das wisst Ihr“, rief ich ungeduldig.


„Und habt Ihr ihm befohlen, Navun anzugreifen?“


Ich schwieg.


„Die Menschen anzugreifen?“


Meine Lippe zitterte.


„Das Feuer auf die Stadt loszulassen?“


Langsam schüttelte ich den Kopf. Eine einzelne Träne löste sich aus meinem Augenwinkel. Jero beugte sich an mir vorbei, sein warmer Atem streifte meine Wange und er legte die Bürste zurück auf den Tisch. Als er sich jetzt zurücklehnte, legte er beide Hände links und rechts von mir an den Stuhl. Sein Gesicht war mir so nahe, dass ich jede Wimper zählen konnte.


„Das, was geschehen ist, macht Euch nicht zu einem schlechten Menschen, Prinzessin. Es macht Euch zu einem stärkeren.“


„Wie kann es mich stärker machen, wenn Thanatos recht hat? Ich beherrsche vielleicht das Drachenfeuer, aber den Drachen selbst? Ihr habt es gesehen. Er ist nicht mehr hier, unterliegt nicht meinem Kommando. Er könnte mittlerweile überall sein.“


Bei dem Gedanken daran, dass den Menschen in Telua dasselbe Schicksal wie Navun ereilen könnte, wurde mir schlecht.


„Wenn Ihr den Drachen nicht kontrolliert habt, wie ist er dann auf Euch und Thanatos aufmerksam geworden? Erst, als Ihr Eure Macht gesammelt habt, kehrte er der Stadt den Rücken zu und kam zu euch.“


„Das ist etwas anderes. Er hat bloß dieselbe Macht gespürt, die auch ihn umgibt“, antwortete ich vage.


Jero schmunzelte und schnippte mir mit dem Finger sanft gegen die Stirn.


„Redet Euch das nur ein. Ich weiß, was ich gesehen habe.“


Ich erlaubte mir ein flüchtiges Lächeln, bevor ich mich seufzend in den Stuhl fallen ließ. Meine Finger legten sich über seine, die neben mir auf der Lehne lagen.


„Wie geht es jetzt weiter? Ich habe einen Drachen auf die Menschheit losgelassen.“


Entgegen meiner Erwartung wurde Jeros Schmunzeln breiter.


„Ich würde jetzt so etwas sagen wie das entscheiden bloß die Götter. Aber seit einer von ihnen versucht hat, uns bei lebendigem Leib zu grillen, gebe ich nicht mehr ganz so viel auf diese Metapher.“











[image: ]





Kapitel 4


- Wylie Lornas -
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Ich wurde von Gelächter und Stimmgewirr geweckt, das bald schon zu einem fröhlichem Singen aufstieg. Schlaf klebte in meinen Augen, als ich meine Beine halbblind aus den Bettlaken frei strampelte. Grelles Sonnenlicht flutete das Zimmer des Gasthauses, ließ den Staub vor dem Fenster lautlos tanzen. Gähnend stemmte ich mich im Bett auf. Ein scharfes Stechen schoss mir durch die Schulter und sofort sackte ich zurück in die Kissen.


„Verfluchte Scheiße“, knurrte ich.


Am liebsten hätte ich mir den Verband vom Arm gerissen und ganz weit weg geschleudert. Mehrere Tage, ach was, Wochen waren vergangen, seit ich den Pfahl eines Zaunes in meiner Schulter stecken hatte und dennoch war die Verletzung noch nicht ganz verheilt. Wann immer ich den Arm zu sehr belastete, erinnerte mich der brennende Schmerz daran, was ich an jenem Tag verlor.


Meine Ehre, meinen Stolz, meine Schnelligkeit an der Armbrust.


Meine Mitgliedschaft in der Garde.


Ich seufzte und wagte mich an einen zweiten Versuch mich aufzusetzen. Auch, wenn mein Kommandant, Lord Kilian Carrenbush anderer Meinung war, fühlte es sich so an, als hätte er mich hochkant aus seiner Armee geschmissen. Ich erinnerte mich an seine Worte, bevor er mit dem Rest der Männer nach Navun aufgebrochen war.


„Begleitet Lady Schwarzdorn zu ihren Treffen mit den Meermenschen und garantiert für ihren Schutz.“


Schnaubend schüttelte ich den Kopf und schwang die Beine aus dem Bett. Bis jetzt hatte ich weder irgendwelche Meermenschen zu Gesicht bekommen, noch geheimen Treffen beigewohnt. Die Stadt im Osten des Tals, Kampenling, steckte Hals über Kopf in den letzten Vorbereitungen für das Rot-Sonnen-Fest. Es war ein uralter Brauch. Menschen aus den Siedlungen ringsum kamen in dieser Nacht zusammen, um zu lachen, tanzen, essen und trinken. Viel trinken. Jeden Tag sah ich ganze Kutschladungen an Fässern mit Met, Bier und Wein an meinem Fenster vorbeiziehen. Eigentlich hatte ich großes Vertrauen zu meinem Kommandanten. Doch mittlerweile beschlich mich das Gefühl, er würde mich mit einer billigen Lüge über Tanrim, den Gott des Wassers, davon abhalten, ihm eine Last zu sein.


Es klopfte an der Tür. Ich wandte mich vom Fenster ab, griff nach meinem Hemd und streifte es mir hastig über.


„Herein!“


Die Tür öffnete sich. Und sie erschien im Zimmer. Lilith Schwarzdorn war vermutlich das Einzige an diesem fremden Ort, das sich nach etwas Gutem anfühlte. Etwas Realem. Wann immer Lilith das Zimmer betrat, leuchtete die Sonne ein Stückchen heller. Obwohl sie knapp vier Jahre jünger war als ich, musste ich gestehen, oft Angst vor ihr zu haben. Sie hatte ein Temperament, so feurig und hitzig, an das ich mich erst einmal hatte gewöhnen müssen.


Heute trug sie ein einfaches graues Kleid, das am Rücken mit feinen Schnüren zusammengehalten wurde. Ihr schwarzes Haar ließ sie offen, sodass es ihr bis zur Hüfte reichte. Ein silberner Ring baumelte an ihrem Ohr.


„Oh, gut. Ihr seid wach.“


Lilith warf mir einen kurzen Blick zu, bevor sie mit dem Fuß die Tür schloss und zu mir herüber rauschte. In den Armen trug sie einen Stapel Handtücher und Bandagen. Ich konnte mir ein Stöhnen nicht verkneifen. Lilith hörte es. Und warf mir einen tadelnden Blick zu.


„Wie oft müssen wir das noch machen?“, seufzte ich.


„Hätte ich vorher gewusst, was für ein Sturkopf Ihr seid, hätte ich Lord Carrenbush‘s Vorschlag niemals angenommen“, erwiderte Lilith barsch.


Ich verdrehte die Augen, doch machte mich daran, mein Hemd wieder auszuziehen. Mit vorsichtigen Fingern löste sie die Bandage an meiner Schulter und tauschte sie gegen eine neue aus. Die Wunde war kaum mehr zu erkennen. Eine leichte Rötung und eine fette Narbe, mehr nicht. Lilith hatte ganze Arbeit geleistet, das musste ich ihr lassen.


„Es war kein Vorschlag. Es war ein Befehl“, sagte ich.


„Wenn Ihr das empfindet“, erwiderte sie schulterzuckend.


„Er ist Kommandant der Königsgarde.“


„Richtig. Der Garde. Er ist nicht mein Kommandant.“


Ich gab auf. Das Erste, was ich in Kampenling gelernt hatte, war niemals eine Diskussion mit Lilith Schwarzdorn zu beginnen. Sie zog den Verband fest und trat dann einen Schritt zurück. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Ich hob eine Augenbraue und öffnete den Mund. Im selben Moment, in dem sie es tat.


„Wann habt Ihr zuletzt geschlafen?“, fragte ich.


„Habt Ihr schon Nachricht von Lord Carrenbush erhalten?“, sagte sie.


Wir verstummten. Lilith blinzelte, bevor ihr ein flüchtiges Schmunzeln übers Gesicht flackerte. Ich neigte höflich den Kopf und sie wiederholte ihre Frage.


„Fragt mich etwas anderes, Lady Schwarzdorn“, seufzte ich.


Meine Stimme triefte vor Frustration. Lilith‘ Lächeln verblasste und tiefe Enttäuschung machte sich stattdessen in ihrem Blick breit. Ich wusste, dass auch sie sehnlichst auf Neuigkeiten aus dem Norden hoffte. Das Letzte, was wir beide erfuhren, bevor die Garde nach Navun zog, war der Fakt, dass der Große Berg, der das Reich der Menschen beschützte, kein normaler Berg war. Etwas lebte in ihm. Etwas, das schon vor Jahren verschwunden war. Drachen.


Ich wusste auch, dass Lilith verrückt nach diesen Kreaturen war. Wieso blieb mir ein Rätsel. Sie mochte vielleicht enttäuscht sein, keine Nachricht über den mysteriösen Drachen aus dem Großen Berg gehört zu haben. Mir hingegen bereitete es bloß Sorgen, noch nichts von den Männern gehört zu haben. Wenn es stimmte, dass Drachen noch existierten, dann konnte das Ausbleiben eines Briefes nur eines bedeuten.


Die Drachen hatten die Menschen zuerst gefunden.


„Ihr seht müde aus“, sagte ich.


Lilith lachte und zuckte mit den Schultern.


„Und Ihr seht immer noch nicht vollständig genesen aus.“


„Ich fühle mich gut“, erwiderte ich.


„Gut genug, um heute Abend auf das Rot-Sonnen-Fest zu gehen?“, schmunzelte sie.


Auf der einen Seite kam es mir falsch vor, mich hier in der Stadt zu amüsieren, während meine Kameraden der bitteren Kälte im Norden ausgesetzt waren. Andererseits hing ich seit Tagen in diesem stickigen Gasthauszimmer fest. Ich hatte in der letzten Woche so viel geschlafen, wie noch nie in meinem Leben, dessen war ich mir sicher.


„Ihr könnt mir nicht verbieten, heute hier festzusitzen“, sagte ich bestimmt.


Lilith kicherte.


„Regt Euch ab, Soldat. Das hätte ich auch gar nicht von Euch verlangt. Ein bisschen frische Luft wird Euch sicher gut tun. Und vielleicht auf andere Gedanken bringen.“


„Was meint Ihr mit anderen Gedanken?“


Sie hob bloß die Augenbrauen und wandte sich zum Gehen. Hastig umrundete ich das Bett und lief ihr nach.


„Wenn Ihr damit auf die Treffen mit Tanrims Leuten anspielt, dann -“


„Ich spiele auf gar nichts an“, zischte Lilith.


Ihre Augen funkelten auf einmal pechschwarz und eine grimmige Falte zeichnete sich auf ihrer Stirn ab.


„Lord Carrenbush hat mir aufgetragen, Euch zu beschützen, wenn wieder solch ein Treffen stattfindet. Ihr solltet mir also davon berichten, Mylady, so schwer es Euch anscheinend auch fallen mag.“


„Lord Carrenbush hätte an jenem Abend gar nicht dort sein sollen“, polterte Lilith.


„Nun, zu Eurem Glück war er das. Wer weiß, was sonst passiert wäre“, sagte ich zähneknirschend.


„Es ging mir bestens, bis er die ganze Mission beinahe hat platzen lassen. Es gefällt mir nicht, dass so viele Außenstehende da mit reingezogen werden. Ich hatte alles unter Kontrolle. Alleine. Ich brauche keinen Aufpasser.“


„Jetzt habt Ihr einen. Findet Euch damit ab“, stieß ich aus und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


Lilith musterte mich und am Blitzen ihrer Augen erkannte ich, dass sie mich am liebsten würgen würde. Doch das tat sie nicht. Sie schenkte mir nur einen letzten grimmigen Blick, drehte sich um und rauschte zur Tür hinaus.


„Wir sehen uns heute Abend auf dem Fest!“, rief ich ihr nach.


Da war sie schon verschwunden.


Es fühlte sich überraschend befreiend an, sich die Stiefel anzuziehen und das von Qualm verhangene Wirtshaus zu verlassen. Ein überwältigender Anblick bot sich mir, den ich selbst in Prinzenherr, der Hauptstadt der Menschen, nie zuvor gesehen hatte.


Die Häuser waren allesamt mit herrlichen Girlanden geschmückt, leuchtenden Papierlaternen und ausgehöhlten Kürbissen. Auf den steinernen Fenstersimsen standen flackernde Kerzen und warfen lange Schatten über die Gassen. Als tanzten sie zur fröhlichen Melodie, die durch ganz Kampenling wehte. Frauen spielten auf der Flöte und der Geige, während Männer riesige Trommeln trugen und sie mit Knüppeln so breit wie ein Drachenbein schlugen. Mädchen und Jungen schlängelten sich zwischen den tanzenden und lachenden Menschen hindurch und jagten einem bellenden Hund nach.


Die Luft war erfüllt von den unterschiedlichsten Düften – ich reckte meine Nase höher, um sie alle gleichzeitig aufzunehmen. Der Duft von gerösteten Kastanien, rauchigem Pökelfleisch und frischer Hefe gaben sich die Hand, umspielt von einer herbstlichen Zimt-Note.


Eine Gruppe Frauen zog an mir vorbei. Ihre wallenden Kleider schmiegten sich perfekt in die Szenerie ein – hier ein funkelndes Rot, dort ein warmes Braun und in den geflochtenen Haaren trugen sie Kronen aus Stroh und goldenen Ahornblättern. Als sie mich sahen, hoben sie ihre Krüge und prosteten mir zu. Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel hoben. Zu lange hatte ich in meinem Zimmer gehockt. Zu lange hatte ich mich nicht mehr unter die Menschen gemischt. Je länger ich durch die bunten Straßen wanderte, desto mehr spürte ich, wie meine Lebensgeister erwachten. Meine Schultern wippten von ganz alleine im Takt der Musik und als mir ein Mann im Vorbeigehen einen Krug mit Met reichte, lehnte ich nicht ab.


Das große offene Atrium im Herzen Kampenlings, in deren Mitte ein wunderschöner großer Baum mit goldenen und roten Blättern thronte, verschwamm heute Nacht in einem Meer aus funkelnden Farben und Lichtern. Ich legte genießerisch den Kopf in den Nacken, verfolgte mit den Augen einen Schwarm Fledermäuse und nahm einen Schluck des Mets. Er war stark. Stärker als ich es aus Prinzenherr gewohnt war. Hustend setzte ich den Krug ab. Ein tiefes Lachen ertönte neben mir, kurz bevor mir eine Hand kräftig auf den Rücken schlug. Beinahe ließ ich den Krug fallen.


„Euer erstes Mal auf dem Rot-Sonnen-Fest?“


Ich drehte mich um. Ein junger Mann, nur wenige Jahre älter als ich, stand neben mir, in den Händen selbst einen Krug. Sein blondes Haar stand ihm wild vom Kopf ab und seine Lippen leuchteten rot geschwollen. Die obersten Knöpfe seines grünen Leinenhemdes waren falsch geknöpft. Ich hob eine Augenbraue. Alles an ihm schrie danach, sich gerade noch anderweitig beschäftigt zu haben. Als er sich jetzt zu mir herabbeugte, sah ich die vielen Sommersprossen auf Nase und Wangen.


„Lasst mich Euch einen Tipp geben. Bevor Ihr zu Met greift, empfehle ich Euch einen guten Schluck des Weins. Vertraut mir, er wird Euch auf alles andere vorbereiten, was Euch hier ausgeschenkt wird.“


Zwinkernd lehnte er sich wieder zurück und nahm einen Schluck des Mets. Sein Blick glitt höchst zufrieden über die feiernde Menge vor uns. Mit dem Fuß wippte er im Takt der Musik auf und ab.


„Ihr seid von hier?“, fragte ich.


„Hmm? Oh nein. Ich komme aus einem Dorf südlich von hier. Hat mich fast sechs Stunden zu Fuß gekostet.“


„Besitzt Ihr kein Pferd?“


Der junge Mann warf mir einen amüsierten Blick zu.


„Verzeiht, aber nicht jeder kann sich in Tagen wie diesen ein edles Reittier leisten. Das Einzige, was vor meiner Haustür auf und ab geht, sind die Ratten.“


Ich errötete.


„So war das nicht gemeint.“


Wieder stieß er ein Lachen aus, bevor er beschwichtigend den Kopf schüttelte.


„Ich nehm‘s Euch doch nicht übel.“


„Ihr lauft den ganzen Weg hierher, nur um das Fest zu sehen?“, sagte ich ungläubig.


„Nur? Nur?! Oh, mein lieber fremder Freund. Ihr denkt doch nicht wirklich, dass ich mir auch nur eine Sekunde dieses Spektakels entgehen lasse? Das gute Essen, der herrliche Wein, die bezaubernden Mädchen.“


Als hätten sie nur auf sein Stichwort gewartet, zog eine Gruppe junger Frauen an uns vorbei. Sie warfen dem Fremden Blicke zu, kicherten hinter vorgehaltener Hand und warfen ihm alberne Küsse zu. Eine von ihnen, der Blick schon leicht verklärt, blieb vor uns stehen und machte einen nicht ganz so damenhaften Knicks, bevor sie ihr Kleid am Saum packte und es bis zum Kinn hochzog. Meine Augen weiteten sich. Hitze schoss binnen Sekunden in mein Gesicht. Sie trug kein Unterhemd darunter.


Der Fremde neben mir grinste breit. Ihre Freundinnen zogen das Kleid hastig zurecht und schleiften sie mit sich, fort von uns. Sobald wir außer Hörweite waren, brachen sie jedoch in schallendes Gelächter aus.


„Seht Ihr? Das meine ich. Wieso sollte ich auch nur eine Sekunde davon verpassen wollen?“


Er stieß mir mit dem Ellbogen in die Seite.


„Ich bin übrigens Pagan. Pagan Portenham.“


Er zog seinen imaginären Hut vor mir. Ich schenkte ihm ein höfliches Lächeln und ergriff seine ausgestreckte Hand. Sein Händedruck war erstaunlich fest.


„Wylie Lornas.“


„Freut mich, Wylie. Ich darf doch Wylie sagen?“


Ich nickte und nippte an meinem Met. Er schmeckte noch immer fürchterlich. Fürchterlich und stark. Und ich gewöhnte mich langsam daran.


„Woher kommst du, Wylie? Aufgrund der weißen Haut würde ich Navun vermuten. Oder Commingtor. Auf jeden Fall nördlicher als Kampenling.“


„Wohl kaum. Prinzenherr.“


Pagans Augen weiteten sich und verdutzt drehte er sich mir nun ganz zu.


„Ist nicht dein Ernst! Die großartige Hauptstadt! Hab schon vieles darüber gehört, doch bin leider nie dagewesen.“


Ich lachte und zog amüsiert eine Augenbraue hoch. Der Met wärmte meinen Bauch, meine Kehle und langsam auch meinen Kopf.


„Großartig? Ich weiß nicht, was du für Geschichten darüber gehört hast, aber Prinzenherr hat zu viele Schattenseiten, um als großartig durchzugehen.“


Ich spürte Pagans fragenden Blick auf mir. Seufzend kippte ich den letzten Rest Alkohol hinunter.


„Stell dir die Stadt wie ein riesiges Gebäude vor. In den obersten Etagen, weit über dem Erdboden und hoch oben in den Wolken genießt du nur das feinste Fleisch und die besten Weine. Die Betten fühlen sich an wie Wolken und Männer und Frauen sind so schön, dass du dich den Hals nach ihnen verrenkst.“


„Klingt gar nicht so schlecht“, sagte Pagan schmunzelnd.


„Natürlich. So redest du jetzt. Gehörst du aber zu denen, die sich kein Zimmer in der oberen Etage leisten können, sieht das alles schon ganz anders aus. Wohin das Auge reicht, stinkende Abwasserkanäle. Die Grenzen zwischen Mensch und Tier verschwimmen, wenn sie auf dem Boden schlafen. Es stinkt nach Pisse und verrottetem Fleisch und das Beste, auf das du hoffen kannst, ist im Schlaf nicht von gierigen Obdachlosen abgestochen und ausgeweidet zu werden.“


Pagan starrte mich an, für einen Moment war sogar der Met in seiner Hand vergessen.


„Ist das die Art von westlichem Humor, von dem immer geredet wird?“, sagte er misstrauisch.


„Ich wünschte, ja. Besuch Prinzenherr einmal selbst und du wirst sehen, dass ich dir die Wahrheit erzähle. Außerdem habe ich gerade einen riesigen Krug voll Met getrunken. Ich kann gar nicht anders als die Wahrheit zu sprechen“, gluckste ich.


„Mann. Ich kann gar nicht glauben, dass so was vor den Augen des Königs passieren soll“, murmelte Pagan in Gedanken versunken.


„Wenn Ihr wüstet, wozu unser guter König im Stande wäre, würdet Ihr niemals einen Fuß in die Hauptstadt setzen wollen“, tönte eine Stimme hinter uns.


Lilith Schwarzdorn hockte auf einer Mauer über unseren Köpfen, ein Bein angewinkelt, das andere lässig über der Mauer baumelnd. Überrascht sah ich sie an. Ihr Haar hatte sie am Kopf zu mehreren Zöpfen geflochten, während ihr der Rest in einem glänzenden Schleier über den Rücken fiel. Heute Nacht trug sie ein rotes Kleid, das vorne mit goldenen Holzknöpfen versehen war.


„Wollt Ihr etwa sagen, dass König Jarvis kein guter Mensch ist?“, rief Pagan.


Lilith zuckte mit den Achseln, stieß sich von der Mauer ab und ließ sich zu uns heruntergleiten. Eine silberne Drachenspange glitzerte in ihren Haaren.


„Damit will ich sagen, dass heute Nacht nicht die Zeit ist, um über in Pisse schlafenden Menschen zu reden. Heute Nacht wird gegessen. Heute Nacht wird getrunken.“


Sie sah mich an und ein Leuchten ging über ihr Gesicht, das mich selbst den stärksten Met vergessen ließ. Sie griff nach meiner Hand und zog mich mit sich unter die lachende und feiernde Menschenmenge.


„Heute Nacht wird getanzt!“
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Kapitel 5


- Lord Kilian Carrenbush -
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Sie sah aus, als würde sie schlafen.


Die Hände auf dem Bauch verschränkt, ihre Ringellocken wie ein weiches Kissen um ihren Kopf verteilt. Der Ruß war noch nicht ganz von ihren Wangen gewaschen. Still lag Rosa da, als würde sie nur darauf warten, dass ich zurückkam. Dass ich heimkehrte, so wie ich es ihr versprochen hatte. Sie würde die Augen aufschlagen, mich ansehen und lächeln. Sie würde aufspringen, mir gegen die Brust hauen und mich rügen, dass ich so lange gebraucht hatte. Ich würde sie in den Arm nehmen. Nie wieder loslassen.


Das Knistern des Feuers, das sich auf dem Scheiterhaufen in Richtung ihres Körpers schlängelte, überwog das Rauschen des aufziehenden Schneesturms. Stumm stand ich da, die Hände blau vor Kälte, die Beine steif und die Brust schwer wie Stahl. Als die Flammen auf ihren Leichnam überschlugen, blinzelte ich gegen das Brennen in meinen Augen an. Ich starrte hinauf zu den Rauchschwaden, die über ihr aufstiegen.


Wo gehst du jetzt hin, Rosa? Wird es dort auch so guten Rum geben, wie in deiner Taverne? So schöne Melodien? Wirst du dort auf mich warten? Bei der Kälte dauerte es lange, bis ihr Körper verbrannte. Als nur noch Asche und winzige Zweige übrig blieben, spürte ich meine Hände nicht mehr. Sie waren blau angelaufen. Ich nahm einen tiefen Atemzug, roch das verbrannte Holz, die Asche und einen vergangenen Hauch von Veilchen. Der Weg zurück zum Lager erschien mir so lang wie nie zuvor. Meine schweren Stiefel schleiften durch die Schneemassen und der Wollmantel lastete wie Blei auf meinen Schultern. Ein aufgeregtes Stimmengewirr erwartete mich vor dem großen Besprechungszelt. Ich biss die Zähne fest zusammen. Ballte die Hände zu Fäusten. Kniff die Augen zu. Ich wollte sie nicht sehen. Niemanden von ihnen. Ich wollte nicht darüber sprechen, was geschehen war und wie es jetzt weiterging. Ich wollte einfach nicht mehr darüber nachdenken. Dann entließ ich all die angestaute Luft in einem langen Seufzen, schlug die Zeltplane zurück und stapfte ins Innere.


Dafür, dass Schnee und Eis an den Wänden rüttelten, war es erstaunlich stickig im Besprechungszelt. Der lange Tisch in der Mitte quoll über vor Pergament und Karten. Ein umgestürztes Tintenfass hatte einen dunklen Fluss darauf hinterlassen.


Crane Navenhor stand am gegenüberliegenden Ende. Er war in eine angeregte Unterhaltung mit Jero Yoon und Hazel Goldwing vertieft, dem Soldaten aus Lord Harringtons Armee und dem Mädchen, das über magische Fähigkeiten verfügte. Zu meinem Erstaunen sah ich auch ihre blonde Freundin neben ihnen stehen. Im Gegensatz zu den anderen stierte sie jedoch teilnahmslos ins Leere. Mitgefühl flackerte in meinem Herzen auf. Ich kannte diesen Ausdruck. Kannte das Gefühl, das diese Frau bemannte nur allzu gut. Auch Sengor Pinterra und die Zwillinge Trevor und Trava Maquint waren anwesend. Als sie mein Eintreten bemerkten, verstummten sie und wandten sich mir zu, die Blicke aufmerksam und erwartungsvoll. Beinahe hätte ich laut gelacht.


Oh ja, ich wusste, was sie dachten.


Sie dachten, ich als ihr Kommandant hätte eine große Rede parat. Worte, die sie aus der schmerzvollen Finsternis ziehen würden, die sich seit Tagen über das Lager gelegt hatte. Sie dachten, ich hätte einen ausgeklügelten Plan, um die Todesboten zu stoppen. Um Thanatos aufzuhalten. Den erweckten Drachen zu finden. Die Situation im Osten mit den Meermenschen unter Kontrolle zu bringen. König Jarvis zur Rede zu stellen.


Nun entkam mir doch ein Schnauben.


Zum ersten Mal seit meiner Karriere als Soldat der Garde wünschte ich mir niemals Kommandant geworden zu sein. Wie gerne würde ich jetzt neben Crane und Sengor stehen und mich voll und ganz auf meinen Kommandanten verlassen können. Diese Bürde nicht länger tragen müssen. Mein Blick verweilte auf den beiden Frauen.


„Dieses Zelt ist nur Mitgliedern der Königsgarde gestattet zu betreten. Die Informationen, die hier besprochen werden, sind -“


Bevor ich auch nur ein weiteres Wort sprechen konnte, trat Jero vor. „Sie bleibt.“


Hazel neben ihm sah ihn aus einem undurchdringlichen Blick an, bevor sie sich mir zuwandte. Ich runzelte die Stirn. Das, was ich in ihren Augen fand, hatte ich nicht erwartet. Ihr Blick war klar und bestimmt. Sie war entschlossen an diesen Verhandlungen teilzunehmen. Dennoch las ich den Respekt, den sie vor der Situation und damit auch vor mir hatte. Wenn ich sie fortschicken würde, würde es nicht in einer endlosen Diskussion enden. Irgendetwas an diesem Gedanken erdete mich und ein Stück der Anspannung fiel von meinen Schultern.


Beschwichtigend hob ich die Hand und wedelte damit in Jeros Richtung.


„Die Informationen, die hier besprochen werden, sind streng vertraulich zu behandeln und mit niemand anderem außerhalb dieses Zeltes zu besprechen. Es sind...unschöne Informationen. So wie die Dinge, die uns in den letzten Tagen heimgesucht haben.“


Jetzt sah ich Hazel und Isolde direkt an.


„Wenn ihr es vorzieht, das Zelt zu verlassen und es euch nicht zutraut, noch einmal gewisse Situationen zu durchleben, dann habe ich dafür vollstes Verständnis. Es steht euch frei, zu gehen. Es steht euch aber auch frei, zu bleiben, Lady Goldwing, Lady Staunton.“


Erstaunen blitzte in Hazels Augen auf und dankbar neigte sie den Kopf. Isolde hingegen starrte mich an, als würde sie geradewegs durch mich hindurchsehen. Ich war mir nicht sicher, ob sie meine Worte überhaupt vernommen hatte. Doch sie blieb. Ebenso wie Hazel. Ich seufzte und massierte mir die Nasenwurzel.


„Ich war euch stets ein aufrichtiger und ehrlicher Führer. Manche mögen mich als grob und kaltherzig bezeichnen, aber ich habe meine Mannschaft niemals belogen“, begann ich.


„So ist es!“, pflichtete Sengor mir bei und klopfte sich in stolzer Manier auf die Brust.


„Und ich werde auch heute nicht damit anfangen, die Erzählungen zu verdrehen, nur damit am Ende Lobeshymnen auf uns gesungen werden. Sehen wir den Tatsachen ins Auge. Die Todesboten haben die Grenze überquert. Sie haben es geschafft, ins Tal der Sterblichen einzudringen. Sie haben es geschafft, Navun zu zerstören.“


„Naja, dabei hatten sie ja wohl ein klein wenig Hilfe“, murmelte Trevor.


Hazels Blick zuckte zu ihm herüber und sie trat von einem Fuß auf den anderen. Jero bewegte sich neben ihr und augenblicklich entspannte sie sich.


„Uns stellen sich gleich mehrere Probleme in den Weg. Wir haben noch immer nicht herausgefunden, wie die Todesboten von ihrer Seite auf unsere durchdringen konnten. Todesboten, die nicht einmal mehr einen letzten Funken Güte übrig haben. Uns ist hier eine Art der Todesboten begegnet, die ich vorher nicht kannte, das muss ich gestehen. Sie sind tödlicher, skrupelloser und handeln ohne Rücksicht auf eigene Verluste. Ein Drache, der eigentlich längst aus nichts als verwesten Knochen unter der Erde bestehen sollte, hält sich irgendwo im Tal der Menschen auf. Hungrig. Vermutlich aggressiv und bereit, jeden zu töten, der ihm über den Weg läuft.“


Ein leises Raunen und Murmeln ging durch das Zelt. Ich hob die Hand und es erstarb.


„Um ehrlich zu sein weiß ich nicht, welches Problem wir als erstes angehen sollten. Die Schwachstelle in der magischen Grenze. Todesboten, die sich verändern und wie seelenlose Zombies durch die Wälder streifen. Ein Drache, der mit seinem Feuer ganze Dörfer auslöschen könnte.“


Hazel ließ ihren Blick über die anwesenden Soldaten schweifen. Dann räusperte sie sich. Alle Augen richteten sich auf sie und augenblicklich lief sie rot an. Ich nickte ihr zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


„Wenn Ihr etwas zu sagen habt, Mylady, tretet vor.“


Ich sah sie nicken, bevor sie an Isolde und Jero vorbeiging und sich nun direkt vor den Tisch stellte. Mit den Augen suchte sie die vielen verstreuten Karten ab, bevor sie eine zu sich heranzog. Mit dem Finger deutete sie auf eine Stelle am Großen Berg nördlich Navuns.


„Hier sind sie über die Grenze gekommen?“, fragte sie an Jero und Crane gewandt.


Die beiden nickten. Sie waren dabei gewesen, als die Wand des Berges brach und einen Tunnel für die Todesboten freimachte. Hazel hob den Blick und sah mich an.


„Sie haben schon seit Monaten an einem Zugang über den Berg gearbeitet. Sie haben an dieser Stelle den Schutzzauber, den die Götter ihm auferlegt haben, zerbrochen und einen unterirdischen Tunnel zur anderen Seite gegraben. Wenn sie dort die Schatten im Inneren mit denen von außerhalb paarten und den richtigen Moment abwarteten, dann konnte es dem einen oder anderen von ihnen gelingen, in unser Tal einzudringen.“


Von Neuem brach ein angeregtes Gemurmel unter den Männern aus. Ich hob die Augenbrauen und musterte die Frau vor mir. Die Schrammen in ihrem Gesicht und an ihren Händen waren noch immer nicht ganz verheilt. Sie wirkte erschöpft. Müde. Und gleichzeitig ängstlich. Aber dennoch stand sie jetzt hier, im Beratungszelt der Königsgarde und trat vor, um vor allen Männern zu sprechen. Um vor mir zu sprechen. Anerkennend nickte ich ihr zu.


„Woher habt Ihr diese Informationen?“, fragte ich.


Ich sah, wie sich jede Faser ihres Körpers anspannte. Ihre Unterlippe zitterte, doch als sie sich jetzt das Haar aus der Stirn strich, war es, als hätte es diesen Moment nie gegeben. Aus entschlossenen Augen sah sie mich an, als würde sie nur auf ihr Urteil warten.


„Erys hat es mir gesagt.“


„Erys?“, wiederholte ich verwirrt.


„Der Todesbote, der mich mit sich auf die andere Seite des Berges nahm. Er sagte mir auch, dass ein Blutopfer zwischen einem Menschen und einem Todesboten gefordert wird, will man den Schutzzauber rund um den Berg aufheben. So konnten sie schließlich die Grenze passieren.“


Die Information, dass ein Todesbote eine Sterbliche entführt und hinter den Großen Berg gebracht hatte, löste ein Inferno des Entsetzens unter den Männern aus. Während einige von ihnen Hazel mitleidige Blicke zuwarfen, wichen andere vor ihr zurück, als hätten sie Angst, sie würde sie jeden Moment anspringen. Wiederrum andere schenkten ihr skeptische Blicke, als zweifelten sie an der Wahrheit ihrer Aussage. Und Männer wie Crane und Sengor musterten sie einfach mit einem tiefen Respekt, der Hazel beschämt den Kopf sinken ließ.


„Hat Euch Erys auch gesagt, wer dieser Mensch war, der das Blutopfer mit ihnen vollführte?“


„Nein.“


Ich seufzte. Nun gut. Dann müssten wir uns darum eben auch noch kümmern.


„Dieser Todesbote, von dem Ihr sprecht. Wenn Ihr sagt, er hat Euch davon erzählt, heißt das, dass er noch klar bei Verstand ist?“, rief Trevor.


„Ja und kein seelenloser Zombie so wie die, die Navun angegriffen haben?“, pflichtete Trava ihm bei.


Etwas verhärtete sich in Hazels Blick.


„Als ich ihn zuletzt sah, war er das noch nicht“, sagte sie.


„Und Ihr vertraut ihm?“, sagte einer der Soldaten misstrauisch.


Hazel zögerte nicht lange. Sie sah dem Mann direkt in die Augen.


„Nein. Wenn ich könnte, würde ich ihm meinen Dolch durchs Herz rammen. Aber das, was er sagte, ergibt Sinn und klingt nicht wie eine Lüge.“


Wieder bewegte sich Jero hinter ihr, blieb jedoch still.


„Also gibt es keine Erklärung, wieso das alles passiert? Wieso die Todesboten auf einmal, nun ja, noch tödlicher werden?“, stieß Sengor enttäuscht aus.


„Sieht nicht so aus, oder?“, murmelte Crane.


„Nicht einmal die Todesboten wissen, wieso es passiert. Erys meint, Thanatos hätte Vermutungen, doch teilt sie nicht mit seinen Dienern“, sagte Hazel.


„Sagt, Mylady, wie viel Zeit habt Ihr mit diesem Todesboten verbracht?“, rief einer der Soldaten aus dem Schatten.


Hazel reckte das Kinn und obwohl ich den Hauch der Verunsicherung über ihr Gesicht flackern sah, antwortete sie mit fester Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. Meine Mundwinkel zuckten.


„Genug Zeit, um mit euch diese Informationen zu teilen. Informationen, die am Ende vielleicht über Tod und Leben entscheiden.“


Jero schnappte meinen Blick auf und auch in seinen Augen sah ich die amüsierte Genugtuung aufblitzen, die ich jedes Mal verspürt hatte, wenn Rosa einen ihrer betrunkenen Gäste in die Schranken wies.


„Hattet Ihr auch Kontakt zu Thanatos?“, wisperte Trava beinahe ehrfürchtig.


Diesmal wich Hazel seinem Blick aus. Ihre Finger begannen mit dem Saum ihrer Bluse zu spielen. Sie öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und brachte doch keinen Ton heraus. Schließlich räusperte sie sich und sah auf.


„Flüchtig.“


„Flüchtig? Ihr habt also mit ihm gesprochen?“, rief Trava.


„Sogar mit ihm gekämpft, wenn ich mich recht erinnere“, warf Crane ein.


„Was hat er zu Euch gesagt?“


„Wieso schickt er seine Todesboten jetzt auf uns Menschen los?“


„Wie können wir ihn besiegen?“


„Wenn Ihr gegen ihn gekämpft habt, ist er dann tot?!“


Die Rufe der Soldaten häuften sich, schwollen an zu einem Durcheinander, dass mir der Kopf brummte.


„Das reicht, das reicht“, murrte ich und wedelte mit der Hand.


„Wird er wiederkommen?“


„Wo ist er jetzt hin?“


„Wart Ihr es also, der Magie gegen ihn eingesetzt hat?“


„Ich sagte, DAS REICHT!“


Sobald meine donnernde Stimme die Zeltplanen zum Beben brachte, verstummten die Männer. Sie erstarrten auf der Stelle und zogen gar verlegen die Köpfe ein. Eine Stille legte sich über uns, dass man eine Maus hätte trippeln hören können.


„Es reicht. Ich habe bereits mit Crane gesprochen und mir versichern lassen, dass der Gott des Todes hier war und gegen sie gekämpft hat. Dabei benutzte er eine schwarze Magie, die im Tal der Menschen fremd ist. So wie ich das sehe, wurde er schwer verwundet, jedoch nicht getötet.“


Ich warf Crane einen fragenden Blick zu, worauf er nickte.


„Vielleicht verschafft uns das ein bisschen Zeit, bis er zurückkehrt.“


„Wieso erzählt uns die kleine Mylady nicht mehr über den Kampf gegen den Gott des Todes? Sie hat ihn schließlich bezwungen, oder nicht?“, rief der Soldat aus der hintersten Ecke.


Ich sah hinüber zu Hazel, die sichtlich nervös auf ihrer Wange kaute.


„Wenn Lady Goldwing dazu bereit ist“, sagte ich.


Hazels Blick flackerte zu mir. Unsicherheit spiegelte sich in ihren Augen wider.


„Er hat seine Magie eingesetzt. Die Magie des Todes. Schwarze Blitze, dunkler Nebel, Schattenpuppen. Ich habe noch nie gegen so etwas gekämpft, geschweige denn überhaupt ein Schwert gehalten.“


„Und dennoch habt Ihr ihn besiegt“, murmelte Sengor.


„Ich denke, ich hatte einfach Glück. Der Drache hat schlussendlich die meiste Arbeit getan“, murmelte Hazel leise.


„Aber ich habe es doch gesehen. Ihr habt auch Magie benutzt. Wie ist das möglich, wenn Ihr doch eine Sterbliche seid?“, rief der Soldat. Hazel schluckte. Für einen Moment sah es so aus, als wolle sie zurückweichen. Jeros Hand zuckte, nicht sicher, ob sie nach Hazel oder nach seinem Schwert greifen sollte.


„Verschweigt Ihr uns etwas?“, drängte der Soldat.


Als er aus dem Schatten trat, sah ich sein rundes Gesicht, das vor Tagen einmal rasiert worden war. Über seiner Augenbraue prangte eine frische Narbe.


„Ich...“


Hazel brach ab. Als sie nun doch einen Schritt zurückstolperte, schlossen sich Jeros Finger um ihren Oberarm. Sein kühler Blick war jedoch auf den Kameraden gerichtet. Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


„Ich denke, den Rest werde ich mit Lady Goldwing alleine besprechen. Wir haben gerade größere Probleme als ein Mädchen, das ein bisschen Funken sprühen kann.“


Ich spürte ein paar zweifelnde Blicke auf mir, doch Hazel schenkte mir ein dankbares Kopfnicken. Vielleicht mochte ich sie hier vor einer bitteren Wahrheit gerettet haben. Doch dabei würde ich es nicht belassen. Natürlich wusste ich, dass Hazel zu weitaus mehr im Stande war, als ein paar Flammen zu beschwören. Nach dem, was Crane mir berichtete, hatte sie es geschafft Thanatos zu bezwingen. Und, wenn man seinen Aussagen trauen konnte, sogar einen Drachen für kurze Zeit kontrolliert.
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